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Oben an der Säule, majestätisch auf dem Pferd sitzend, schaut er in die Weite. Wohl jeder kennt diesen Bamberger Reiter, eine der größten Steinskulpturen aus dem Mittelalter – mitten im Kaiserdom. Unter seinem Podest Schlingpflanzen und Wurzelgeflecht, Bilder des Dämonischen und Bösen, das er bändigt und unter die Füße tritt. Die gekrönte Gestalt auf dem Pferd hat etwas majestätisches, durchgestaltet und trainiert, ganz bei sich und offen für die Welt. 

Niemand weiß, wer er war. Manches aber spricht dafür, dass es König Stephan von Ungarn ist – jene Gründergestalt, deren Krone noch heute in Budapest zu bewundern ist. Wie aber kommt ein ungarischer König in den Bamberger Dom? 969 geboren, wird er im Jahre 1000 zum ersten König seines Landes gekrönt; 38 Jahre regiert er und wird zur herausragenden Mittlergestalt christlicher Kultur. Keine hundert Jahre vorher gab es noch mörderische Kämpfe zwischen Ungarn und Westeuropäern, bis zum Lechfeld in Augsburg. Stephans Frau Gisela ist die Schwester des deutschen Kaisers Heinrich, der den Dom in Bamberg baut. Was heutzutage als Osterweiterung der EU im Gange ist, hat also eine lange, oft vergessene Geschichte. Dass es Ungarn waren, die den eisernen Vorhang durchtrennten und die Vereinigung Deutschlands mit ermöglichten, ist eine europäische Geste, die von weither kommt. Ganz selbstverständlich waren Kulturaustausch und Lebenszusammenhang zwischen Ost- und Westeuropa. Das Nibelungenlied ist das älteste Zeugnis für diese lebendige Vernetzung zwischen Ost und West entlang von Donau und Rhein. Aber nicht nur die Geographie ist es, nicht nur wirtschaftliche Interessen und politische Bündnisse. Es ist der christliche Glaube. Unter Stephan kommt es zur Christianisierung ganz Ungarns, er ist der Patron und Nationalheilige bis heute. Der Stephansdom in Wien, diese Drehscheibe zwischen Ost und West, ist sichtbarer Ausdruck dieses Lebensaustausches. Die Osterweiterung der EU, jetzt ist wie die Aktivierung des anderen Lungenflügels Europas. Für die Zukunft wird es entscheidend sein, ob wir Stephans christliches Erbe neu entdecken und teilen. So selbstverständlich ist es ja nicht, wie der Bamberger Reiter die Mächte der Gewalt und des Bösen zu bändigen und unter den Füßen zu halten.  Die gegenwärtigen Veränderungen setzen viel Hoffnungen frei, aber auch viel Angst, sogar Gewaltbereitschaft. Umso dringlicher ist das christliche erbe. Wer die Vergangenheit nicht kennt, den kann es die Zukunft kosten.
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Im bayrischen Andechs geboren, wurde Hedwig zwölfjährig schon dem späteren schlesischen Herzog Heinrich I. verheiratet. Was kaum möglich schien: die Ehe wurde ausgesprochen glücklich und hielt 52 Jahre lang bis zu Heinrichs Tod. Gewiss: schon das ist eine große Lebensleistung. Aber dass Hedwig bis heute leidenschaftlich verehrt wird, vor allem in Schlesien, hat einen anderen Grund: sie, die Mutter von sieben Kindern, ist im Laufe ihres Lebens wirklich zur Landesmutter geworden – ein bayrisches Mädchen von Geburt wird zur Patronin im heutigen Polen. Ganz selbstverständlich der Blutaustausch zwischen Ost und West, der Lebens- und Glaubenszusammenhang, Osterweiterung der besonderen Art. 

Hedwig wird bis heute verehrt, weil sie eine Lichtgestalt christlicher Nächstenliebe ist, stets das Wohl ihres Volkes im Blick, die Vertiefung christlichen Glaubens und eine daraus entspringende Lebensart. Die Charta der Europäischen Union hat gerade das Bekenntnis zu Gott aus ihrem Text gestrichen, für eine Landesmutter wie Hedwig undenkbar. Wie soll denn Solidarität nicht nur, sondern wirkliche Nächstenliebe realisiert werden, wenn der Glaube an diesen Gott verloren ginge? Wie sollen die Wertbestände der Demokratie erhalten bleiben und verbessert werden ohne entschiedenen religiösen Bezug? Noch zehren wir von den Vorräten des Christentums hierzulande, aber längst sind wir unterwegs in neuheidnische Zeiten. Woher dann die Motivation nehmen zu konkreter und aktiver Nächstenliebe, zu Gewaltverzicht und offensiver Solidarität? Hedwig gründete zahlreiche Krankenhäuser und Pflegeeinrichtungen, sie stiftete das berühmte Zisterzienserinnenkloster Trebnitz im Norden von Breslau, wo sie starb und begraben liegt. Mystik der Gottesliebe und Politik der Nächstenliebe waren für sie untrennbar – ein unschätzbares Erbe, auch für die Osterweiterung der EU. 

Schlesien ist ein Land zwischen Ost und West, das besonders viel gelitten hat. Von den bitteren Teilungen Polens bis zum Überfall Hitlers - und jetzt, trotz allem, wachsende Versöhnung. Die Wunden vernarben, österliche Zuversicht wächst, allen Widerständen und Vorbehalten zum Trotz. 

Der andere Lungenflügel Europas III

(SWR 2 Wort zum Tag: 24.03.2004) 

Gotthard Fuchs

Wasser auf dem Mars – die neueste Sensation aus dem Kosmos. Vielleicht eben doch Leben dort draußen, menschliches Leben gar, tausende von Lichtjahren entfernt. Unendlich die schweigenden Räume im Kosmos, unfassbar das Weltall mit seiner Weite und Tiefe. Mit den Weltraumfahrern schauen wir auf unseren blauen Planeten zurück, diesen kosmischen Embryo, unsere gute Mutter Erde. 

Erinnern wir uns noch, wer am Anfang dieser Entdeckungen steht? Ein Pole aus Thorn! Dass die Erde sich um die Sonne dreht, war seine Entdeckung. Nicht wir Menschen stehen im Mittelpunkt – das war und ist eine Kränkung für unsereinen, der so gerne im Zentrum steht. Diese kopernikanische Wende heißt so nach ihrem Entdecker – dem gelernten Arzt und Jurist, dem Hobbyastronomen Kopernikus. Im ostpreußischen Frauenburg wirkte er, in der Nähe von Danzig. Studiert und promoviert hatte er im italienischen Ferrara – ganz selbstverständlicher Kulturaustausch zwischen Ost und West, Nord und Süd damals. Die Osterweiterung Europas heute kommt von weither. Wir brauchen nur durch Danzig wandern oder die Marienburg besuchen. Welch eine europäische Geschichte der Christianisierung, wie viel Segen und wie viel Not, wie viele kulturelle Entdeckungen und Initiativen. Nicht der Mensch steht im Mittelpunkt, sondern die Sterne; nicht die Erde im Zentrum, sondern die Sonne. Der fromme Domherr aus Frauenburg sah in dieser kosmischen Schönheit Gottes schöpferische Liebe, seine ordnende Kraft. Nicht der Mensch steht im Mittelpunkt, sondern Gott. „Sonne der Gerechtigkeit, gehe auf in dieser Zeit; brich in deiner Kirche an, dass die Welt es sehen kann. Erbarm dich, Herr.“ (GL 644)! Für ganz Europa wird es ein brennendes Problem sein, was ethisch und kulturell im Mittelpunkt steht: Eigennutz oder Gemeinsinn, Egoismus oder Solidarität, Ausgrenzung oder Toleranz, Ausbeutung oder Bewahrung der Schöpfung? Für Kopernikus jedenfalls war klar: der Mensch kann nicht machen, was er will; er darf nicht alles machen, was er kann. Denn der Weltmittelpunkt, von dem her das Leben der Völker und Menschen gelingt, liegt nicht in unserer Macht. Seine heilende Kraft kommt, Gott sei Dank, von woanders her. 
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Man muss die Schreie der Verzweiflung gesehen haben, mit nackten Fingern in die Wand gekratzt. Kleine Käfige wie für Tiere – und doch waren es Menschen, die darin umgebracht wurden. Der Hungerbunker in Auschwitz – ein schrecklicher Ort menschlicher Gemeinheit, ohne Licht und Luft, nur zum Töten der qualvollsten Art. Am 14. August 1941 gab hier der Lager- Henker dem todgeweihten Häftling die tödliche Phenol-Spritze. In den zwei Wochen, in denen Maximilian Kolbe mit anderen hier zum Skelett abmagerte, hörte man keine einzige Klage aus diesem verfluchten Hungerbunker. Statt dessen, solange es physisch ging, lautes Beten und Singen. 

Osterweiterung der EU heißt auch dies: Auschwitz rückt uns im Westen noch näher, als Ort böser Gewalt, als Symbol des Grauens und der Unmenschlichkeit. Die schlesische Jüdin Edith Stein musste dorthin gehen für ihr Volk, notgedrungen und doch in glaubender Zuversicht. Maximilian Kolbe wurde dort inhaftiert, weil er gegen die Nazis schrieb und wirkte. Der Lagerführer Fritsch hatte wahllos zehn Gefangene ausgesucht für den Tod im Hungerbunker, idiotische Rache eines Verblendeten, fatale Logik im Unrechtsystem. Franz Gajowniczek, einer von ihnen, schrie plötzlich verzweifelt auf und berichtete unter Tränen von seinen zwei Kindern. Da trat Maximilian Kolbe vor und bot sein Leben an für diesen Familienvater. Stellvertretend also starb er – in der Nachfolge Jesu, gerade einmal 47 Jahre alt. Bei seiner Seligsprechung 1971 sagte der Krakauer Erzbischof Karol Wojtyla: „Maximilian Kolbe starb in einer Zeit des Hasses und brutaler Rücksichtslosigkeit. Der Mensch wurde erniedrigt zum Roboter, er galt noch weniger als ein Sklave.“ 

Auschwitz – der erweiterten EU bitter eingeschrieben, ist Inbegriff schrecklichster Greueltaten und doch Ort biblischen Gottesglaubens, schweres Erbe und kostbarer Auftrag. Für die Zukunft Europas und der Welt wird entscheidend sein, dass es ein Auschwitz nie wieder gibt, weder solche Täter noch die Unmenge von Opfern. Maximilian Kolbe steht wie viele andere für die Würde jedes Menschen, für die Zukunft Europas.
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Auf alten Brücken steht er – aufmerksam und segnend, eine liebenswürdige und behütende Gestalt. Der Tscheche Johannes von Nepomuk. Brückenheilige, Brückenbauer brauchen wir jetzt, wo es zur Osterweiterung der EU kommt. 

Johannes von Nepomuk (1350-1393) war ein erfahrener Kirchenjurist und Seelsorger in Prag. Zuletzt war er die rechte Hand des Erzbischofs. Offenkundig verstand er viel von der alltäglichen Verwaltung, von großer und kleiner Politik, aber er war auch ein erfahrener Seelsorger, ein Anwalt der kleinen Leute. Warum ihn der König schließlich gefangen nehmen ließ, wissen wir nicht genau. Vermutlich standen, wie üblich, Interessenkonflikte und Machtkämpfe im Hintergrund: der Bischof achtete auf die Selbständigkeit der Kirche, der König wollte Einfluss auch dort. Die Legende sagt, Johannes von Nepomuk habe seinem König ins Angesicht widerstanden; er habe sich geweigert, das Beichtgeheimnis zu verraten und sich königlichen anzubiedern. In der Tat: für Seelsorger wie für Ärzte und Therapeuten heute gilt die Schweigepflicht als höchstes Gebot, Inbegriff beruflicher Kompetenz und menschlicher Glaubwürdigkeit. Johannes von Nepomuk zeigt Stehvermögen, auch unter der Folter blieb er standhaft. In ohnmächtiger Wut ließ ihn König Wenzel schließlich von der Moldaubrücke stürzen und ertränken. Seit langem wird er verehrt, ein Patron der Brücken, ein Anwalt des Beichtgeheimnisses, ein Zeuge absolut verlässlicher Diskretion. Wer beichtet und Schuld bekennt, tut etwas außergewöhnliches. Er stellt sich der ganzen Wahrheit – und dies vor Gott und den Menschen. Wer derart um Vergebung bittet, setzt sich aus und gibt sich eine Blöße. Deshalb ist der Mut zur Beichte ja so selten, deshalb können so wenige wirklich um Vergebung bitten. Desto mehr braucht es glaubwürdige Zeugen wie Johannes von Nepomuk die zur Wahrheit und Wahrhaftigkeit ermutigen. Sie stehen ein für den intimen Beziehungsraum von Gottes Liebe, in dem wir uns erkennen und bekennen können als die, die wir sind. Es ist kein Zufall, dass die Kirche zur Osterbeichte einlädt, zum Osterputz nicht nur der Wohnung und des Autos.

Der Christenmensch aus Prag – ein kostbares Beispiel für viele, gerade jetzt beim europäischen Brückenschlag. 
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Die Wartburg ist ein Symbol deutscher Geschichte. Vor einigen Jahren noch hinter dem Eisernen Vorhang – und jetzt steht schon die Osterweiterung der EU ins Haus – Grund genug an eine frühere Herrin der Wartburg zu denken. 

Mit vier Jahren schon kam die kleine Elisabeth, ungarische Königstochter, an den Hof des Thüringischen Landgrafen, damals nichts Ungewöhnliches. Mit vierzehn Jahren, heiratet sie, aber das Eheglück währte nur sechs kurze Jahre. Drei Kinder werden geboren, dann stirbt der geliebte Ehemann auf dem Kreuzzug im fernen Apulien. 

Kaum ist der Landgraf tot, bekommt die Witwe zu spüren, was vorher schon im Gange war. Ihr leidenschaftliches Engagement für die Bedürftigen und Armen nämlich brachte ihr nicht nur viel Anerkennung und Verehrung, sondern auch Ablehnung und Gegnerschaft. „Wenn sie mir nur die Wartburg nicht verschenkt, bin ich wohl zufrieden“ – soll ihr Mann gesagt haben. Andere waren nicht so gelassen und kritisierten die Zwanzigjährige, weil sie das höfische Treiben nicht mitmachte und statt dessen Sozialarbeit betrieb. Elisabeth war zutiefst beeindruckt von Franz von Assisi, diese radikale Geschwisterlichkeit mit den Kleinen und Armen faszinierte sie. Sie, die Königstochter und Landesmutter, suchte den Aufstieg nach unten; von ihrer Position her „oben“ wollte sie mit Christus bei dessen geringsten Brüdern und Schwestern sein, selbst eine von ihnen. 

Elisabeth wird von der Wartburg vertrieben, die kleine finanzielle Abfindung nutzt sie, um in Marburg ein Krankenhaus zu gründen. Dort ist sie selbst karitativ aktiv. Sie widmet sich den Kranken und Armen – entschieden in der Nachfolge Jesu. Dass sie ihre Kinder in andere Hände weggibt, um ganz frei zu sein für die Armen und Aussätzigen, wirkt durchaus befremdlich -verständlich nur als Zeichen einer radikalen Gottesleidenschaft zum Wohle vieler anderer.
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